Sitzungſberichte der 
Mathematiſch⸗Phyſikaliſchen Klaſe der 
Königlich Bayeriſchen Akademie der 

Wiſſenſchaften zu München 


Jahrgang 1875 — Band 5 


In Rommiffion bei G. Franz 


Münden 1875 
Akademiſche Buchdruckerei von F. Straub 


Internet Archive Online Edition 
Namenſnennung Nicht⸗kommerziell Weitergabe unter gleichen Bedingungen 4.0 International 


Snhaltfverzeihnif 


Herr Karl Wilhelm von Gümbel hält einen Vortrag: Über die Beſchafenheit def Stein- 
meteoriten vom Fall am 12. Februar 1875 in der Grafſchaft Jowa Nordamerika 


El "Rinde - 2. 2 re ee — 
1:27 Gefeinimaless ze. 8. a N a zn 
1.3  Chemifhe Analfe 222 oo on 


1 Herr Rarl Wilhelm von Gümbel hält 
einen Vortrag: Über die Beſchaffenheit 
def Steinmeteoriten vom Fall am 12. Fe— 
bruar 1875 in ver Grafſchaft Soma Nord— 
amerifa 


Einleitung 


Am 12. Februar diefef Jahreſ ereignete fi in ver Grafſchaft 
Jowa in Nordamerika nad den Angaben von Sohn Lamrence 
Smith! Abendſ um 10 1/2 Uhr bei leicht bewölktem Himmel 
unter ſtarkem Knall? der Fall einef weithin fihtbaren Meteorf, 
welder eine große Anzahl von Steine lieferte. Smith berichtet, 
daff biſ dahin ungefähr 150 Kilogramm Steine gefammelt wur- 
den, von denen 25 Kilogramm Prof. Hinrichſ zufamen. Seiner 
Güte verdankt die Akademie ein ungefähr 1500 Gramm ſchwereſ 
prächtigef Stüd, weldef die Veranlafung, zu der nad) folgender 
näherer Beſchreibung der Beſchaffenheit diefef höchſt merkwürdigen 
Meteorfteinf gab. 

Der Meteorit von Jowa Homeſtead) gehört zu der Klaſe jener 
am häufigften vorfommenden Steine, welche man alf Chondrite 
zu bezeichnen pflegt, oder nach [Gabriel Augufte] Daubree in die 
Abteilung der Sporadofiverite und in die Gruppe ver Oligoſide— 
rite, einreiht wie bereitf Prof. Hinrihf in dem Begleitbriefe zu 
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einem der Parifer Akademie überihidten Stüd diefef Meteorfteinf 
ganz richtig bemerkt hatte und Daubree felbft beftätigte. 

Der ziemlid fharffantige, fpismwinfelige, unregelmäßig tetra- 
edrifche Stein ift mit einer ſchwarzen Schmelzrinde ringf bededt, 
und im Innern licht gräulid weiß, mit zahlreihen kleinen ſchwar— 
zen Knöllchen und Körnden von Meteor- und Schwefeleifen, und 
zerftreut vorkommenden kleinen Roftfleden verfehen. Der Stein ift 
ziemlich hart und läſt fi nicht mit der Hand zerreiben. Er gleicht 
dem allgemeinen Charakter nad fehr dem Steinmeteoriten von 
Pultuff, indem er wie diefer, abgefehen von Meteor- und Schive- 
feleifen, auf einer weißlihen und gelblihen Dauptmaffe befteht, 
in welder einzelne glafglänzende Olivinkörnchen und teilf dunkle— 
ve, teilf hellere, zumeilen opafe Kügelchen (Sphaerochondren) ſich 
abheben. Daubree* vergleicht ihn mit den Steinmeteoriten von 
Vouille (3. Mai 1831) und von Aumale in Algier (35. Au- 
guft 1865). Ef wird durch diefen Fall die bereitf über alle andern 
Arten von Meteorfteinen weit überwiegende Zahl der Chondrite 
wiederum um eine vergrößert und der Eindrud def einheitlichen 
Urfprungf aller diefer Fragmente von einem einft zufammengehöri- 
gen Ganzen, den auch neulich Meunier” fo ſtark betont, weſentlich 
verſtärkt. 

Die äußere, ziemlich ſcharfkantige und eckige Form der Steine 
dieſeſ Fallſ, welche durch die dünne, oberflächliche Schmelzrinde nur 
wenig verwiſcht wird, deutet unzweifelhaft auf Bruchſtücke einer 
zerfplitterten größeren Steinmaſe hin, welche durch Zertrümme— 
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rung einer bereitf vollffändig fertigen feften Subſtanz entffanden 
find. Daf diefe Zerftüdelung zum Teil während def Fallf durch 
die Atmofphäre der Erde erfolgte, wird durd die Beobachtung 
Smith’f angedeutet, welcher angibt, daſ mehrere der gefallenen 
Steine wie friſch gebrochen aufahen und daſſſich auf diefen Bruch— 
flächen eine erft beginnende Schmelzung zeigt. Im Übrigen aber 
bemerft man feine Abrundung, feine fadenförmige Aufbreitung 
oder ftridartig gemwundene, ftreifige Aufbildung, wie fie ein wei— 
der, formbarer Körper bei einer Bewegung auf koſmiſchen Bah— 
nen erhalten, ober aber bei vulfanenartigen Eruptionen im Fluge 
annehmen müfte, ähnlid den Napilli und vulfanifhen Bomben. 
Auch weift die innere trümmerig förnige Befhaffenheit ohne Spur 
von glaf oder lavaartigen Teilden, welche mit einer feuerflüfigen 
Schmelzung der Mafe direkt nit in Übereinſtimmung gebracht 
werden kann, jeden Gedanken an ein Eruptionſprodukt im Styl un- 
ferer Vulkane entſchieden zurück. Nußere Form und innere Beſchaf⸗ 
fenheit viefer Art Meteorite ſprechen demnach von petrographiſchen 
Standpunften nicht zu Gunſten der Annahme, daff diefe Meteor- 
feine alf Erzeugnifle von gemaltigen vulfanenartigen Eruptionen 
etwa von den Monden aufgeworfen feien. Ebenfo unwahrſchein— 
Li ift ihre Adftammung auf vem Schwarm der GSternfhnuppen 
ſchon deſhalb, weil die Zeit der Meteoriten-fälle, foweit die Beob- 
achtungen reihen, nicht mit der Zeit zufammentrifft, in welde daſ 
Marimum def Erfheinenf der Sternfhnuppen fallt. Auc wäre bei 
diefer Annahme die fo aufallende Gleichartigkeit in der Zufammen- 
feßung der Steinmeteoriten kaum zu erklären. Ef gewinnt daher die 
Anſicht ſehr an Wahrſcheinlichkeit, daſ wir ef mit Brudftüden von 


Himmelfförpern zu tun haben, welde durch eine Zertrümmerung, 
fei ef in Folge von Zufammenftoß oder durd eine Art Zerftäubung 
auf inneren Urſachen entftanden find, wobei die Schleuderfraft daſ 
Übergewicht über die urfprünglihe Attraftionffraft erlangte und 
die Trümmer in die Anziehungfnähe ver Erde gelangt, auf die- 
fe fallen muften. Ob fie Teile einef Afteroivenförperf, oder, wie 
Meunier will, einef zweiten Erdtrabanten find, bleibt aſtronomiſchen 
Erörterungen, die hier ferne liegen, zu entſcheiden vorbehalten. 


1.1 Rinde 


Der vorliegende Steinmeteorit von Jowa ift äußerlid, abge- 
fehen von einer Fleinen fünftlihen Bruchſtelle, allfeitig mit einer 
ſchwarzen, mattſchimmernden, ſchwach/runzeligen Rinde von durch— 
ſchnittlich o, oß m Dicke überzogen. Dieſer glaſartige Überzug iſt 
einfach riſſig, zerklüftet und laſt ſich ziemlich leicht von der Haupt— 
maſſe ablöſen, wobei jedoch Teile def legteren daran haften bleiben. 
Im Innern def Steinef bemerft man an dem vorliegenden Stein 
feine der Rinde ähnliche Adern oder glatte Flachen, welde z. B. 
die Steine von Pultuff fo häufig durchziehen. 

Diefe Rinde befteht nady näherer Unterfuhung anf einer ſchwer 
durchſichtigen, glafartigen Maffe, welche daf Licht einfach bricht und 
ftellenmweife zahlreihe Bläfhen und Poren umſchließt, doch nicht in fo 
aufgezeihneter Weiſe, wie ich dief an der Nindenfubftanz def Steinf 
von Pultuff beobachtet habe. Die Ninde ift über die Oberfläche 
def Steinf nicht ganz in gleicher Weiſe aufgebreitet; an einzelnen 
Stellen erfennt man die bei gelinde Neiben mit metalliihem Glanz 
hervortretenden Meteoreifenteilhen, an ändern ift fie äußerft dünn 
und etivaf heller gefärbt, over aber auch dider und zugleich meift 
aud ſtärker glänzend. Wie Dünnſchliffe zeigen, entfpreden vie 
dünnrindigen Stellen dem Hineinragen von Olivinkörnchen in die 
Nindenregion, während da, wo Schivefeleifen hier vorfommt, eine 
dickere Schmelzrinde entftanden ift. 

Ef ift wegen der Tiefe der Färbung fehr ſchwierig, die Rinde 
in Dünnſchlifen durchſichtig zu erhalten. Leichter gelingt dieſ durch 
Zerdrüden Eleiner Splitterhen zwiſchen zwei Glaſblättchen. Sie 


zeigt alfoann eine tief bouteillengrüne bif braunrote Farbe und 
verhält ſich im polarifierten Lichte wie eine amorphe Glaſmaſſe. 
Diefe Beſchafenheit betätigt die Annahme, daſſ die Rinde durch 
eine oberflädlihe Schmelzung beim Fliegen durch die Atmofphäre 
der Erde gebildet worden fei, alfo eine echte Schmelzrinde darftellt. 
Zu den Vergleihen wurden kleine Splitterhen auf dem Innern 
def Steinf v. d. £. gefhmolzen, waf nur in ganz dünnen Stüd- 
en an ven feinen Spigen gelingt. Die geſchmolzene Maffe zeigt 
ganz die Beſchafenheit ver Schmelzrinde, diefelbe Farbe und die— 
ſelben Bläſchen. Eigentümlich verhält fid der Stein, wenn man 
ihn, ohne zu ſchmelzen, längere Zeit einer farfen Notglut auf 
fegt. Er nimmt dabei eine dunkle, braunſchwarze Farbe an und 
zeigt beim Durchſchlagen einzelne Flecken, die wie geſchmolzen auf 
fehen. Ef find dief die Nänder um die Schwefelfiefpugen, melde 
in der Tat eine Schmelzung erlitten haben. Verfertigt man von 
folden geglühtem Stückchen Dünnſchlife, fo fieht man in den— 
felben, daſ die größere Maſe, worauf der Stein befteht, durch 
daf Glühen eine tief braune Farbe angenommen hat, welde, wie 
id) früher‘ fhon hervorgehoben habe, ein fehr qutef Kennzeichen 
für die Olivinbeimengung abgibt. Die ſchwarzen Ränder um die 
Schivefelfiefteilhen find fat undurchſichtig, tiefbraun-gefärbt und 
drehen daſ Licht gleihfallf einfach, genau wie die Schmelzrinde. 
Diefe dunkle Farbe, welde der Stein beim Erhisen annimmt, die 
ſich aber am natürlihen Stein felbft dicht unter der Schmelzrinde 
nit vorfindet, beweiſt, daſ die Schmelzhige ihre Wirfung auf 
eine außerordentlid dünne Lage der Oberfläche befhränfte, ohne 
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tiefere Teile def Öefteinf in höhere Hitzegrade zu verfegen. Diefer 
Erfheinung gegenüber ift die Durchaderung mander Meteorfteine 
anderer Fundftellen von ganz dünnen ſchwarzen Streifchen höchſt 
bemerfenfivert. Bei dem Stein von Pultuff, von dem mir Mate 
riol zur Verfügung fland, fand id, daff diefe Aderchen gleichfallſ 
auf amorpher Glaſſubſtanz beſtehen. Ahnlich ſcheinen ſich auch die 
ſchwarzen, faſt undurchſichtigen Flecke zu verhalten, welche in man- 
chen Meteorſteinen durch die ganze Maſſe zerſtreut vorkommen und 
wahrſcheinlich die Ränder um leichteren Schmelzfluſſ erzeugende 
Einmengungen z. B. Schwefelkieſ darſtellen. 


Ich glaube jedoch nicht, daſſ die oben erwähnten feinen Aderchen 
eine geſchmolzene Maſe iſt, die von der Rinde auf inf Innere def 
Gefteinf eingedrungen ift, fondern daſ an ſolchen Stellen der Stein 
zerfprungen ober riſſig war, und daſſſich auf diefen der Atmofphäre 
zugängliden Riſen verfelde Schmelzprozeſſ durch Neibung vollzog, 
wie auf der Oberfläche felbft. 


1.2 Geſteinſmaſſe 


Die ziemlih harte, zwifhen den Fingern nicht zerreiblide 
Hauptmafle def Steinf befteht auf einer Zufammenhäufung von 
Zrümmerteilden, die ohne jede Zwifhenfubftanz aneinander ag- 
glutiniert find, da ſich weder ein glafartigef nody überhaupt ein 
aufgefprodhenef Bindemittel zwifhen den einzelnen Körnchen beob- 
achten läft. In größter Anzahl finden ſich in der Hauptmaffe Fleine 
Splitterhen von Mineralien mit völlig unregelmäßigen Umrifen, 
wie fie durch Zertrümmerung von Kriftallen oder kriſtalliniſchen 
Maſſen entftehen. Nur höchſt felten fieht man — im Dünnſchliffe 
— folhe Stückchen, melde von regelmäßigen geraden Linien 
begrenzt, alf Kriftällhen oder regelmäßige Spaltungfförperden 
gelten können (f der lithogr. Tafel). Dazu gefellen ſich unre- 
gelmäßige edige Körnden, die an ihrem Ölafglanz und an ihrer 
Farbe ziemlich fiber alf Olivin zu beftimmen find (0), weißliche 
Putzen einer opafen Subftanz, Eleine Körnden von bleigrauem 
metallglänzendem Meteoreifen (f), tombadgelbe vielfach durchbro— 
dene Häufchen von Schwefeleifen (f), deren feine Körnchen felten 
geſchloſene Mafen aufmahen und endlich jene kleinen abgerundeten 
bald dunfel-, bald hellfarbigen Kügelchen (Sphärochondren c), 
welche dem Stein ven Charakter der Chondrite Nofe’f auforüden. 
Zerſtreut oder zu kleinen Gruppen vereinigt ftellen ſich weiter 
noch äußerſt feine ſchwarze, nicht metalliihglänzende Staubteilden 
(6) ein, die entweder Chromeiſen oder einer Fohligen Subſtanz 
angehören, da fie jeder Einwirkung von Säuren Wiverftand 
leiften. 


1: Tafel I 


Daf Bild auf der beigegebenen lithographirten Tafel zeigt die 
Art der Verteilung dieſer Gemengteile in einem Dünnſchlif in 
25-maliger Vergrößerung. 


Erklärung der Nandbezeihnungen der Lithographie 


0 — Dlivin, ce — Gphärodondren und 


a — Augitifhe Teile, zwar: 

f — Meteoreiſen, ce 0 — mit konzentriſcher 
f — Schiefeleifen, Struktur, 

ch — Khromeifen, fe — mit faſriger Struktur, 
f — Teile mit Eriftallartigem Um- fe — mit ftrahliger Struftur, 
riſe, fc — mit körniger Struktur, 
io — Olivinkörnchen im Meteorei⸗/ oc — auf Olivin beſtehend, 
ſen, dt — opake feinkörnige 
g — rötliche granatähnliche Ein⸗Kügelchen. 

ſhlüſe, 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen bei faſt ſämtlichen Ge— 
mengteilen, die metalliſchen abgerechnet, zeigt ſich darin, daſſ die 
einzelnen Stückchen von einer erſtaunlichen Menge feiner und feinf- 
ter Riſſe durchzogen find. Bei manden Gemengteilen zeigt fid in 
der Richtung diefer endlofen Zerflüftung eine gewiſſe Negelmäßig- 
feit durch einen parallelen Verlauf ver Riſe, welche vermutlid im 
Zufammenhang mit der Spaltungfrihtung der betreffenden Mine- 
ralien fteht. Aber gleichzeitig treten neben dieſen mehr regelmäßig 
verlaufenden andere Riſe hervor, die jene rechtwinklig oder ſchief 
durchkreuzen und ein wahref Netzwerk von Riſen erzeugen, fo 
daff feldft fonft helle Mineralteilhen dadurch getrübt erfheinen. 
Sie müfen alf ein Zeihen erlittener Zertrümmerung durd Stoß, 
Drud oder raſchen Temperaturwechſel angefehen werden. 

Durch diefe riſſige Beſchafenheit der meiften Gemengteile wird 
die weitere innere Natur vielfady verdedt, fo daſ man nur felten 


in einzelnen größeren Teilen die, wie ef ſcheint, häufig vor- 
fommenden Bläfhen — aber foweit meine Beobadtungen reichen 
— ohne Flüfigfeitfeinfhlüfe, erkennen kann. Auch äußerft feine, 
flaubartige Einmengungen zeigen ſich häufig in den fonft hellen 
Mineralteilhen, obwohl eigentlihe Mikrolithe zu fehlen feinen. 

Waſ die mineralogifhe Natur der einzelnen Gemengteile anbe- 
langt, fo dürfte eine große Anzahl derſelben nicht einfachen Minera- 
lien angehören, fondern Öefteinfplitter, die auf mehreren Minera- 
lien zufammengefest find, oder eine mehr oder weniger regelmäßige 
Verwachſung verfhievener Mineralien varftellen. 

Dlivin nimmt unter den einfahen Mineralteilhen ziweifelfohne 
die erfte Stelle ein. Wicht bloß daf äußere Anfehen, die Far— 
be, der eigentümlihe Glanz mweifen viele der größeren Körnden 
und Kriftallfplitteren dem Dlivin zu, fondern diefe Beſtimmung 
findet ihre Beſtätigung aud in der Zerfegbarfeit diefer Teilchen 
durch Salzfäure, in dem Braunwerden beim Glühen, und in 
dem bunten Farbenfpiel bei Anwendung def polarifierten Lichtef 
in Dünnſchliffen. Die meiften feinförnig zerflüfteten Teile in ver 
Abbildung gehören dem Dlivin (0) an, ebenfo viele der Friftallar- 
tig regelmäßig umgrenzten Stückchen und felbft von ven Fugeligen 
Auſſcheidungen wurden mehrere fiber alf Olivin erfannt. Aber 
aud in ver ftaubartig feinen Zwiſchenmaſſe, welche die einzelnen 
größeren Fragmente zu verbinden ſcheint, maden fi Dlivinteilden 
bemerfdar, wie daf Braunmerden derfelben beim Glühen erkennen 
Läft. Am eigentümlichften ift die Olivinſubſtanz in manden felder- 
artig geftreiften Kügelchen (fe der Abbildung) mit einer weißen, 
federartig ftreifigen Subftanz, wie folde für ſich in den ftrahlig 
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fafrigen Kügelchen vorkommt, in lamellarer Verwachſung nad Art 
def Schriftgranitf verbunden. Die ſchmalen, abgefest verlaufenden 
Dlivinlamellden treten fehr deutlich nad dem Glühen durd ihre 
dunfelbraune Färbung hervor. Daff fie einer Olivinſubſtanz an- 
gehören, ergibt fid) bei Behandeln mit Salzſäure, wobei fie zerfegt 
werden, während die meiften Zwiſchenlamellen unverändert ftehen 
bleiben. 

Feldſpatige Beftandteile vermodte ich mit Sicherheit nicht nach— 
zumeifen, obwohl einzelne waflerhelle Nädelchen i. p. £. die ei- 
gentümlihen fahlgelden und blauen Farben zeigen, wie folde für 
den Feldfpat fo harakteriftifh find und wie ich fie mit aller Be— 
ftimmtheit in größer Menge in dem Meteorftein von L'Aigle (Fall 
am 26. April 1803) beobachtete, der zahlreihe, von Feldſpat— 
nädelchen vollgefpidte Gefteinftrümmer enthält. Auch die hemifche 
Analyfe beftätigt, daf jevenfallf felofpatige Teile nur in höchſt un- 
tergeordneter Weife an ver Zufammenfegung beteiligt find. 

Dehandelt man mafig feinef Pulver längere Zeit mit Salzfäure 
in der Wärme, fo zerfest ſich ein großer Teil der Gefteinfmafle 
— der Dlivinanteil — unter Abſcheidung fhleimiger Kiefelfäure 
ohne eigentlihe Gallerte zu bilden. In dem durch Kochen mit 
Alfalien von Kiefelfüure befreiten Nüdftande erfennt man nun 
fehr zahlreiche, oft waflerhelle, parallelftreifige Teilchen, neben 
trüben pulorigkörnigen Neften, die meiftenteilf von zertrümmerten 
Kügelchen herrühren. Auch die feinen, ſchwarzen Körnden, melde 
bie und da gruppenmeife Vorkommen, find ungelöft geblieben, 
während neben Dlivin daf Meteor- und Schivefeleifen in Löfung 
übergegangen find. Die mehr oder weniger waferhellen Stückchen, 
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die ungelöft geblieben find, ermweifen fid alf doppeltbredyend und 
zeigen die (hönften Aggregatfarben i. p. L. Behandelt man diefen 
Reſt nody weiter mit Fluffäure, fo zerfeßt er ſich vollftändig bif 
auf die feinen ſchwarzen Körnden, welche Chromeiſen oder einer 
fohligen Subftanz angehören. Da beim Auffhluf der Gefteinfmaffe 
mittelft Baryterdehydrat ſich ein Gehalt an Chrom ergibt, fo ift ef 
höchſt wahrſcheinlich, daf die ſchwarzen Körnchen Chromeifen find. 
Ich beobachtete zwar mehrfad beim Glühen vef Gefteinpulverf ein 
ſporadiſcheſ Verglimmen wie von kohligen Teilden, ich konnte mic) 
jedoch nicht beftimmt überzeigen, ob dief nicht von Staubteilden 
herrührt, die dem Stein nit urfprünglid angehören, fondern nur 
mechaniſch anhaften. 

Andert man den Verſuch in der Weife ab, daff man ein nicht zu 
dünngeſchliffeneſ, jedody gut durchſichtigeſ Blättchen def Öefteinf erft 
in Salzſäure kocht, fo behält daſelbe noch feinen Zuſammenhalt. 
Auf eine Glaſplatte aufgenommen und nun mit kauſtiſcher Kali— 
lauge ſorgfältig behandelt, um die freigewordene Kieſelſäure zu 
beſeitigen, ſtellt daſelbe ein löcherigeſ Präparat dar, auf dem ver 
Olivin, Meteoreiſen und Schwefeleiſen verſchwunden ſind, während 
daſ weiße Mineral und die meiſten Kügelchen unverändert ſich er- 
halten haben. Verſucht man daf auf diefe Weiſe erhaltene Präparat 
mittelft Kanadabalſam unter einem Dedgläfhen zu fonfervieren, 
fo zerteilt fi) bei dem geringen Drud, den daf Auflegen def Ded- 
gläſchenſ verurfaht, die Mafe in einzelne Häufchen def weißen 
Mineralf, in einzelne Flocken und in die runden Kügelden, wel- 
che oft ganz frei hervortreten und eine unebene rauhe Oberfläche 
erkennen lafen. Außerdem machen ſich äußerft ſpärlich Fleine, licht— 


granatrote, ziemlid regelmäßig 5-6 feitige Körperchen bemerkbar, 
die ih aud in den Dünnſchliffen (g) beobachtete. Sie erinnern 
an Öranaten, erweifen ſich aber alf doppelt bredend. Die Farbe 
läſt aud an Nofeau denken. Doc ſtimmt aud damit die optifche 
Eigenſchaft derfelden nicht. 

Über die Natur der in Salzſäure unzerfegten, hellen Mine— 
ralteilhen, die wahrfdeinlid der Gruppe def Augitf angehören, 
vermag nur die hemifhe Analyfe Auffhluf zu geben. Aber auch 
hierbei ftellt fi) eine gewiſſe Unficherheit wegen der Anmefenheit der 
zahlreihen, gleihfallf in Salzfäure unzerfegten Kügelchen (abgefe- 
hen von den Olivinkörnchen) ein, die weder mit dem hellen Mineral 
identiſch zuſammengeſetzt ſind, noch überhaupt einem einfachen Mi— 
neral entſprechen. Manche dieſer Kügelchen nähern ſich in ihrem 
phyſikaliſchen Verhalten dem weißen Mineral, zeigen aber doch ei- 
ne eigentümliche Art der Zerflüftung. Andere beftehen deutlich auf 
Lamellen verſchiedener verwachſener Mineralien und no andere 
find wenig durchſichtig weiß, pulvrig körnig und zeigen häufig 
eine fonzentrifhe Struktur mit dunfleren und helleren Zonen, oft 
auch mit einer rindenartigen dunklen Umhüllung oder einem teilf 
dunklen, teilf hellen Zentrum. Schwarze ftaubartige Körnden, 
die in denfelben vorkommen, find meift gleichfallſ konzentriſch oder 
radikal georonet. Doch find diefe Kügelchen nit amorph, da der 
Lichtſchimmer in p. 2. deutlich gefärbt erſcheint. Ihnen fhließt fic 
endlich die merfiwürdigfte Art diefer Kügelchen an, welche äußerft 
fein radialgeftreift und feingefürnelt, ſchwach durchſcheinend, weiß- 
lid) gefärbt erfheinen. Die ftrahligen Streifen find erzentrifh 
und ftehen in feinen Zufammenhang mit der äußeren Form ver 


Kügelchen. Oft treten in einem Kügelchen mehrere Syſteme von 
Streifen felderweife neben einander auf. Im p. £. erfcheinen 
troß der geringen Durchſichtigkeit deutlich büfhelförmige Farben, 
welche entfernt an die befannte Erſcheinung bei vielen Variolitfnöll- 
den erinnert, ohne ihr jedod ganz gleich zu kommen. Von ver 
lamellaren Verwachſung olivinartiger Streifchen mit einer ähnlich) 
fofrigen weißen Subftanz ift ſchon früher berichtet worden. 

Waf nun die Entftehung diefer merfwürdigften unter den Ge— 
mengteilen der Meteorfteine anbelangt, fo nimmt Daubree” an, 
daff fie durch ein Feftwerden während einef wirbelnden Flugſ durch 
Gafe ſich gebildet hätten, während Tſchermakd fid für eine Entfte- 
hung in Folge einer Abrollung bereitf fefter Trümmer durch eine 
anhaltende Bewegung, wie fie durch vulfanifhe Erplofion erzeugt 
wird, unter Hinweiſ auf ähnliche runde Kügelchen im trachytiſchen 
Tuf von Gleichenberg etc. auſſpricht. Durch die legtere Annahme 
erklärt ſich die bei vielen Kügelhen wahrgenommene Eigentümlich— 
keit, daſ ihre innere Faſenſtruktur ohne alle Beziehung fteht mit 
der äußeren Rugelform. Selbſt bei ven Kügelchen mit veutlic) 
fonzentrifher Struftur dürfte an dieſer Art der Entftehung feft- 
zuhalten fein, wenn man annimmt, daſſ, wie ſehr wahrſcheinlich 
ift, die konzentriſchen Streifen und fhaligen Abfonderungen nur 
alf fefundäre Erfheinungen, alf Folgen medanifher und demi- 
fher Veränderungen, melde daf abgerundete Korn erft nad) ver 
Abrollung erlitten habe, aufzufaſen find. 

Einen wefentlihen Anteil an der Zufammenfesung def Steinf 
von Jowa nimmt daf Schiefeleifen. Ef erfjeint auf kleine, unre- 


"Souen. d. favantf. 1870. p. 38. 
8GSitz. d. k. Ac. d. Wi. Wien. Bd. LXXI. 2. Abth. 1875. Aprilheft S. 9 u. 10. 
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gelmäßig umgrenzte Flecke verteilt zwifhen die übrigen Gemengteile 
gleihfam eingezwängt. Bei dem Behandeln def Gefteinfpulverf mit 
Salzſäure entwidelt ſich Schwefelmafferftof, ohne daſ ſich Schwe— 
fel aufiheidet. Ef dürfte daher dieſeſ Schwefeleiſen alf Troilit zu 
bezeichnen fein. Noch häufiger erſcheinen die auf Meteoreiſen beſte— 
henden Körnchen der Geſteinſmaſe in meiſt zackigen, winkelig gebo- 
genen, oft in feine Spitzen auſlaufenden Klümpchen beigemengt, 
welche ſo innig an die nicht metalliſchen Teile ſich anſchmiegen, 
alf ob daſ Eiſen erſt zuletzt etwa durch Reduktion an der Stelle 
auſgeſchieden worden wäre, wo ef ſich vorfindet. Dieſeſ Meteorei- 
fen iſt nidel- und etwaſ phoſphorhaltig, ſehr dehnbar, indem ef 
ſich mit dem Hammer leicht in dünne Blättchen auſſchlagen läſſt 
und aktiv, wie ſich zeigt, wenn man ein geſchlifeneſ Stückchen in 
Kupfervitriol taucht, wobei die Eiſenfläche ſich raſch mit einem Rup- 
fernieverfchlag bevedt. Ob durch Anätzen die Widmanſtätten'ſchen 
Linien zum Vorfhein kommen, konnte id bei der Kleinheit ver 
Eiſenkörnchen nicht deutlich erkennen. Doc) zeigten ſich hellere und 
dunflere Flecke. 

Daf daf Geſtein Waſer enthält, bedarf nit erft einef Nach— 
weifef, da dieſ die nicht feltenen Noftflede — Eiſenorydhydrat — 
zum Vorauf verraten. 

Auch verfhiedene Gafarten find bereitf durch Wriht? in die 
fem Meteorite von Jowa nachgewieſen. Die vorläufigen Verſuche 
Wriht’f ergaben einen Gehalt an Gaf, welcheſ faſt zur Hälfte 
auf Kohlenfäure und Kohlenoryd (ED2 = 35; CO = 14), im 
Übrigen hauptfählic auf Waſerſtoff befteht. 


The Americ. Journ. o. fc. a. artf. 3. Dana a. Silliman Day 1875. Vol. IX. Nr. 54. p. 459; auch 
Ann. d. Phyſ. u. Chem. Ergänz. Bo. VII Stüd 2. 
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Daf ſpezifiſche Gewicht def Steinf in der inneren Maſſe beträgt 
— 3,75; daf einef Nindenftüdef = 3,55 bei 20° €. 


1.3 Chemiſche Analyfe 


Zur Vornahme einer hemifhen Analyfe ſtand mir etwaſ über 
1,5 Gramm Subftanz zur Verfügung. Auf dem fein zerriebe- 
nen Pulver wurde zuerft mit aller Sorgfalt daf Metegreifen mit 
dem Magnet aufgezogen und dief durch wiederholteſ Verfahren 
möglihft von allen anhaftenden Gefteinfteilen befreit, alfdann be 
fonderf analyfiert. Ein Zeil diente zur Schwefelbefiimmung, daf 
übrige wurde zuerft mit kochender Salzſäure behandelt, der auf 
dieſe Weife zerfegte Anteil und ebenfo der unzerſetzte mittelft Ba— 
rythydrat aufgeſchloſene weiter analpfiert. 

Er ergab fid hierbei folgendef Nefultat: 

Daf Geftein beſteht auf 


Metegreifen 12,32 
Troilit 5,25 
in Salzfäure zerfeßbarem Teil 48,11 
in Salzſäure unzerfegbarem Teil | 34,32 


Daf Nideleifen befteht außer Spuren von Kupfer und Schwe— 
fel, legterer wahrfheinlid von etwaf anhängenden Troilit abftam- 
mend, auf 

Eiſen 83,38 

Nidel (etwaſ cobalthaltig mit Schwefel und Phofphor) 16,62 

alfo annähernd FezNi 

Der in Salzfäure zerfegbare Teil!" (ohne Meteor-und Schwe- 
feleifen berechnet) auf 


10Dieſe Analyfen wurden von Hrn. Afiftent Ad. Schwager aufgeführt. (1875. 3. math.-phyf. CI.) 
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Riefelfäure 38,38 | Sauerftof: 19,76 
Eiſenoxydul 28,58 6,33 
Manganorydul 0,53 0,12 
Bittererde 31,49 12,59 
TDonerde 1,01 0,47 
Kalkerde, Alkalien, Wafer Spuren 


Der in Salzſäure unzerfeste Neft befteht auf 


Riefelerde 53,9% | Sauerftof: 28,74 
Tonerde 2,01 0,94 
Eiſenoxydul 25,18 5,57 
Bittererde 8,91 3,56 
Kalkerde 4,04 1,16 
Manganoryoul | Spuren 

Chromoxyd 1,42 1,16 
Natron 2,39 0,59 
Kali 1,67 0,29 


Waſ daf Meteoreifen und daf einfahe Schwefeleifen anbelangt, 
fo bedarf ef hierüber feiner weiteren Erörterungen. In dem durch 
Salzfäure zerfegbaren Anteil ftellt ſich ein Sauerſtoffverhältniſſ ver 
Baſen und Säure nahezu wie 1:1 herauf und ef bedarf auch hier 
wohl faum einer weiteren Aufführung, daff diefer Anteil von ei- 
nem eifenorydulreihem Olivin weit vorherrfhend herſtammt. Weit 
ſchwieriger ift die Deutung def in Salzfäure nit zerfegbaref Beſ— 
tef, deſen Deftandteile und ihre Sauerftofverhältnif zu feinem 
beftimmten Minerale paflen. Dief ſtimmt auch vollftändig mit ver 
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optiſchen Analyfe überein, bei welder nad Entfernung der in 
Salzfäure Löflihen Anteile neben den Sphärochondren in ihrer 
fehr verſchiedenartigen Beſchaffenheit noch ein hellef riffigef Mineral 
und kleine ſchwarze Körnchen nachgewieſen wurden. Daff die leßte- 
ren auf Chromeiſen beftehen, ift nad den Nefultaten der Analyfe 
jeßt faum mehr zu bezmeifeln. Daf helle, rifige Mineral gehört 
wohl fiber der Augitgruppe an. Ganz außergemöhnlid ift ver 
hohe Eifenorydulgehalt, aud wenn man einen entfpredyenden Teil 
alf am Chromoxyd zu Chromeifen verbunden in Abzug bringt, 
wogegen die Armut an Bittererde und Kalferde auf der ande- 
ren Seite auffallend ift. Der hohe Gehalt an Alkali ſcheint weiter 
mehr Bezug auf die Zufammenfegung der Kügelchen zu haben 
und auf deren felofpatige Zufammenfegung hinzudeuten. Gehört 
die Tonerde, wie wahrſcheinlich, diefem Gemengteile mit der ent- 
ſprechenden Menge Kiefelfäure an, fo könnte ſchließlich fid eine, 
— aber immer nur beiläufig entfprehende Zufammenfesung einef 
eifenreihen Augitf, wie folder in den Eufriten, 3. B. dem von 
Juvinaſ gefunden wird, herauftellen. Immerhin ſcheint die nähe 
re Natur diefef augitiihen Gemengteilef ſchwierig ermittelt werden 
zu können. Obwohl die Analyfe, welde 3. £. Smith* von dem 
FowaMeteoriten mitteilt, nit genau mit der obigen flimmt, fo 
wird doch auch in diefer ein ungewöhnlich hoher Eifenorydulgehalt 
in dem in Säuren unlöflihen Anteil nämlich 27,41% angegeben. 
Def Vergleihf wegen folgen hier die Smith’fhen Angaben: 
Der ganze Stein befteht aus 


Steinige Mafe | 81,64 
Troilit 5,82 
Nickeleiſen 12,54 


Der fleinige Anteil enthält: 
A) 54,15 in Säuren zerfegbare, 
B) 45,85 in Säuren unzerfegbare Subftanzen. 
Diefe beftehen nun weiter 


Kiefelfäure 35,61 | 55,02 
Eiſenoxydul 27,20 27,41 
Magnefia 33,45 | 13,12 
Tonerde 0,71| 0,84 
Alfalien, Eifen etc. | 1,45 | 2,01 


Darnad) berechnet Smith die Zufammenfesung def Meteoriten aus 


Dlivin | 44,09 
Pororen | 37,55 
Troilit 5,82 
Nickeleiſen 12,54 


Dabei haben die runden Kügelchen feine weitere Berückſichti— 
gung gefunden, waſ gewif nit naturgemäß erſcheint, da fid) dieſe 
Kügelchen nit ohne Weiterſ alf auf Augit beftehend anfehen lafen. 

Unter ven bifher analyfierten Chonpriten ift nur jener von Tad- 
jera von einer ähnlichen Zufammenfegung!! jedoch Fiefelfäureärmer 


und kalkreichen. 
11Rammelſberg, D. chem. Natur d. Meteoriten, S. 157. 
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Saft man die Ergebnife der Unterfuhung def Steinmeteoriten 
von Jowa zufammen, fo beredtigen fie zu folgenden Schlüfen: 


1. Die Steinmafe befteht auf unregelmäßigen Mineralfplitter- 
den von Dlivin und einer augitähnlihen Subſtanz, wel- 
de von einem zertrümmerten Geftein hergenommen feinen. 
Denfelben find einzelne auf verfhiedenen Mineralien zufam- 
mengefeste Stückchen beigemengt. Auch fheint eine feldſpa⸗ 
tige Subftanz in geringer Menge vorhanden zu fein. Fein 
zerriebene Teilchen diefer Mineralien fhienen daſ Kittmittel 
abzugeben. 


2. Die rundlihen Kügelchen machen neben ven erwähnten Mi- 
neralteilhen einen mefentlihen Teil der Subftanz def Steinf 
auf. Sie gehören teilf dem Olivin an, teilf ftellen fie la- 
mellare Verwachſungen von Mineralien dar oder beftehen auf 
ftrahlig fafriger Maffe. Ein Teil derſelben ſcheint auf felofpa- 
tiger Subftanz zu beftehen. Ihre Form verdanken fie einer 
medanifhen Abrundung. 


3. Die Meteoreifenförnden liegen fo zwiſchen den Mineral- 
fplitterhen und Kügelchen angeſchmiegt, alf feien fie erft 
nachträglich durch Reduktion entftanden. 


4. Von Ölaf- over Lava⸗ähnlichen Beimengungen (die Schmelz— 
rinde aufgenommen) ift in dem Geſtein nichtſ zu finden. Ef if 
fein auf dem Schmelzfluf hervorgegangenef, Friftallinifoef, 
fondern ein Elaftifhef Geſtein, deſſen Gemengteilden nicht die 
Eigenſchaften einer vulfanifhen Aſche an ſich tragen. 
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